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Es geht um die Auseinandersetzung von 
Ich und Du, von Welt in sich 

aufnehmen und in verwandelter Form wieder 
spielend heraussetzen.

Franziska Spalinger, Kindergärtnerin

Liebe Leserin, lieber Leser!

Wie gehen wir Eltern, ErzieherInnen und Erwach-
sene in der heutigen Zeit mit Kindern um? Dür-
fen sie noch Kinder sein, oder sind wir in den 
gesellschaftlichen Zwängen schon so gefangen, 
dass wir all unsere Sehnsüchte auf unsere Kinder 
übertragen – geleitet von der Hoffnung, dass sie 
es besser machen mögen? Schaffen wir in der 
von Agendaterminen bestimmten Zeit überhaupt 
noch Freiräume, in denen Kinder einfach «sein» 
können? Muss nicht alles mittlerweile irgendeinen 
pädagogischen Nutzen haben – nur damit wir 
uns mit gutem Gewissen zurücklehnen können, 
weil wir dem Kind ja etwas Nützliches, Wertvolles 
auf seinen Lebensweg mitgegeben haben? Lassen 
sich Lernfelder einfach abhaken? Oder braucht 
der heranwachsende Mensch nicht vielmehr den 
richtigen Zeitpunkt und das richtige Umfeld, um 
am Lernstoff zu partizipieren?

In der späten Sommerausgabe der Mitteilungen 
bewegen wir zwei heute sehr bedeutsame Themen, 
die uns alle, die wir Erziehende sind, betreffen: das 
Spiel und die Förderung.

Zum einen beschreibt Franziska Spalinger sehr 
eindrücklich, welche Entwicklungsmöglichkeiten 

sich durch das bewusste «Freie Spiel», wie wir es 
in der Spielgruppe und dem Kindergarten pflegen, 
eröffnen: Zu welch grossen Schritten ist schon 
ein kleines Kind fähig, wenn es sich ins Spielen 
vertiefen darf.

Zum anderen zeigt unser Sportlehrer, Philip 
Mohotti, exemplarisch auf, wie sich aus dem 
«Freien Spiel» ein geführtes Spiel entwickeln lässt 
und welche Kompetenzen es an die Oberfläche zu 
bringen vermag. Zu diesen Aspekten haben wir 
auch einen Trainer aus dem Bereich des Spitzen-
sportes zum Interview gebeten. 

«Jeder dritte Schüler braucht Nachhilfe» – das ist 
eines der Resultate aus einer Bildungsstudie von 
2014, in der ein enormer Anstieg der Nachhilfe-
quoten bei Schweizer Schülerinnen und Schülern 
festgestellt wurde. Diese Tatsache stellt uns vor 
die Frage: Ist Bildung eigentlich käuflich? Und 
warum schaffen die Schülerinnen und Schüler ihr 
Lernpensum nicht ohne Hilfe von Aussen? Prof. Dr. 
Remo Largo hat zum Thema «Gegen den Förder-
wahn» an unserer Schule einen sehr interessan-
ten Vortrag gehalten und die anwesenden Eltern 
und LehrerInnen bestärkt: «Vertraut darauf, dass 
eure Kinder lernen wollen.» Stefanie Wolff-Heinze 
hat diesen bemerkenswerten und eindringlichen 

Vortrag zum Nachlesen zusammengefasst. Der 
international bekannte Kinderarzt beschreibt das 
Wesentliche sehr treffend: «Kinder kommen nicht 
auf die Welt, um die Erwartungen der Erwachsenen 
zu erfüllen. Das Kind gehört nur sich selbst und 
sollte zu dem Wesen werden können, das in ihm 
angelegt ist.»

Diese Ausgabe soll Ihnen, liebe Leserinnen und 
Leser, nahebringen, welche Wege wir an unserer 
Schule als Antworten auf Fragen nach Spielen, 
Förderung und Kindsein versuchen zu gehen. 
Allgemeine Rezepte gibt es in der Erziehung ja 
bekanntlich keine, aber gangbare Wege, um den 
heranwachsenden Menschen zu begleiten und ihn 
zu unterstützen. Das können wir alle – wir sollten 
uns daher auch die Zeit nehmen! Die Wertschät-
zung jedes Kindes, jedes Jugendlichen hat Rudolf 
Steiner mit diesen Worten zum Ausdruck gebracht: 
«Denn, was ist eigentlich das innerlich Schönste 
auf der Welt? Es ist doch der werdende Mensch.»

Herzliche Grüsse
Dirk Dietz

Editorial
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Welchen Stellenwert hat nun das freie Spiel in 
unserer Gesellschaft?
Da kann man feststellen, dass sich das geplante, 
organisierte oder zielgerichtete Spiel etabliert hat 
und somit das freie Spiel zurückdrängt. Die Räume, 
in denen frei gespielt werden kann, sind vor allem in 
den Städten kleiner geworden; in Parks werden zwar 
Spielplätze eingerichtet, der Freiheit im Umgang 
mit den Spielgeräten wird jedoch wenig Spielraum 
gelassen. In öffentlichen Kindergärten zeigen sich 
die Spielsequenzen sehr organisiert und von der 
Kindergärtnerin geleitet, der Fokus wird eher auf ein 
gemeinsames und zielorientiertes Lernen gerichtet 
als auf das freie Spiel.

In Rudolf Steiner Spielgruppen und Kindergärten 
schaffen wir Bedingungen, die das freie Spiel der 
Kinder sowohl fördern wie auch anregen. Dem kind-
lichen Trieb, spielend die Welt zu erkunden, räumen 
wir einen hohen Stellenwert ein, der sich neben dem 
Bereitstellen von Materialien vor allem dadurch 
kennzeichnet, dass wir ihm viel Zeit und Raum 
zur Verfügung stellen. Wir vertreten die Ansicht, 
dass das freie Spiel für die kindliche Entwicklung 
die Möglichkeit zur Entfaltung von Initiative, von 
Hingabefähigkeit und Interesse, von Kreativität und 
Fantasie bedeutet. Das freie Spiel fördert zudem 
Sozialverhalten und -kompetenz in vielschichtiger 
Weise. Ebenso wird die Konfliktlösung, die Prob-

Komm, spiel jetzt schön!
Warum machst du dich beim Spielen
immer so schmutzig?
Was spielst du denn da wieder?
Musst du denn immer spielen, kannst
du dich nicht anständig beschäftigen?

Wer kennt nicht solche Aussprüche, die von der 
inneren Haltung her etwas Abschätziges, Abfäl-
liges ausdrücken? Da wird das Spiel fast als ein 
Ärgernis, als etwas Überflüssiges bezeichnet und 
es besteht herzlich wenig Achtung und Respekt 
dem Spiel gegenüber.

Es gibt verschiedene Arten des Spielens, die 
man voneinander unterscheiden kann: Spiele, 
bei denen man gewinnen und verlieren kann, 
wo man sich die Zeit vertreibt und sich zer-
streut oder entspannt. Solche Spiele werden 
von den meisten anerkannt, gefördert und als 
etwas Sinnvolles angesehen. Auch werden die 
im Sport vielfältigen Formen des Spiels als Teil 
unserer Freizeitgestaltung praktiziert.

von Franziska Spalinger, 
Kindergärtnerin

Vom freien 
    Spiel

Im Fokus
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lembewältigung, die Grenzsetzung oder auch das 
Regelverhalten auf vielfältigste Weise geübt. So 
kann das freie Spiel ein freier Entfaltungsraum 
für all das sein, was eine gesunde und kreative 
Persönlichkeit ausmacht. Im freien Spiel, wo man 
Welt entdeckt, tiefe Gefühle spürt, wo man sich 
mit sich selber auseinandersetzt, neue Wege sucht, 
experimentiert, wo Echtheit, Authentizität und das 
Ureigene angesprochen werden, können Grundstei-
ne gesetzt werden, die im weiteren Lebenslauf das 
Vertrauen und die Sicherheit in die eigene Selbst-
wirksamkeit* stärken.
 
In dieser Form von Freispiel kann sich das Kind 
in der Welt und der Gemeinschaft erleben und 
erfahren. Es geht um die Auseinandersetzung von 
Ich und Du, von Welt in sich aufnehmen und in 
verwandelter Form wieder spielend heraussetzen. 
Auch können belastende oder gar traumatische 
Erlebnisse verarbeitet werden, indem sie aus dem 
seelischen Innenraum herausgesetzt werden und 
durch spielerische Verwandlung entlastenden Cha-
rakter gewinnen.

Das freie Spiel zeichnet sich zudem durch eine 
Absichtslosigkeit aus, die von einer grossen Ernst-
haftigkeit geprägt ist. Das Spiel ist gleichsam Arbeit, 
durch die sich das kleine Kind die Welt erobert. 
Damit sich ein reiches Spiel entfalten kann, in wel-

ches die Kinder eintauchen können, braucht es viel 
Raum und Zeit. Gewährt man dies nicht, beginnt 
sich das Spiel oberflächlich und fragmentarisch zu 
gestalten, was sich zum Beispiel in einer Unruhe 
oder Hektik zeigen kann. Dadurch treten auch ver-
mehrt Konflikte auf, da die Kinder nicht wirklich in 
ihre Spielinhalte eingetaucht sind. Sich mit einer 
Sache, einem Thema wirklich verbinden zu können, 
ist nur möglich, wenn genügend Freiraum und Kon-
tinuität im Zeitverlauf dafür eingeräumt wird. Dies 
gewährleisten zu können, ist in einer Spielgruppe 
oder einem Kindergarten viel einfacher als in der 
Familie, die oftmals hochkomplexe Alltagsorgani-
sationen zu bewältigen hat.

So haben sich einmal Kinder im Kindergarten unter-
halten, wie viel ihre Eltern doch arbeiten müssen, 
was sehr stressig sei. Dann wurde ein Blick auf 
mich geworfen und ein Kind meinte, dass es die 
Frau Spalinger doch gut habe, da sie nicht arbeiten 
müsse und deshalb immer Zeit für die Kinder habe.
Die Spieläusserung zeigt sich bei jedem Kind etwas 
anders. Nicht jedes Kind kann «gut» spielen, nicht 
jedes Kind fühlt sich wohl in diesem freien Gestal-
tungsraum. Da spricht sich etwas sehr Persönliches 
und Individuelles aus, was von Seiten der Erziehen-
den respektiert werden sollte. Dennoch durchläuft 
jedes Kind einen Entwicklungsbogen im kindlichen 
Spiel – von den ersten Erkundungen der Gegenstände 

Im Fokus
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an bis hin zur Schulreife –, der universell auf der 
ganzen Welt zu beobachten ist.

So ist im freien Spiel zuerst ein Nebeneinander, 
dann ein Miteinander und zuletzt ein Füreinander 
zu beobachten. Die ersten Spieläusserungen sind im 
sogenannten Funktionsspiel sichtbar, welches noch 
ganz in der sinnlichen Erkundung von Gegenstän-
den und ihrer Funktionsmöglichkeit liegt (neben-
einander), dann im vitalen Gebrauch der Fantasie, 
die sich eindrücklich im Rollen- und Symbolspiel 
äussert (miteinander) und zuletzt im planerischen, 
vorsätzlichen Konstruieren, indem jedes Kind seine 
speziellen Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Verfü-
gung stellt (füreinander).
 
Kommen kleine Geschwister in den Kindergarten, 
gehen sie meist zielstrebig auf den Kaufladen oder 
die Murmeln zu, die man so herrlich ausleeren 
kann. Da ist die Freude an der Bewegung und am 
Geräusch gross, welches durch die blitzschnelle 
Aktion ausgelöst wird. Hier wird die Funktion des 
Gegenstandes erprobt und die Spielaktion ist auch 
sogleich abgeschlossen, wenn alles ausgeleert ist.

Unsere vierjährigen Kindergartenkinder haben die-
sen Entwicklungsschritt schon hinter sich. Steht 
ihnen die Möglichkeit der Fantasie noch nicht ganz 
zur Verfügung, kann unter Umständen unglaublich 

Im Fokus
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Wissen in die Spielgestaltung hinein. Ein anderes 
wiederum kann komplizierte Knoten herstellen, was 
gerade bei einem Schiffbau von Wichtigkeit sein 
kann (füreinander). Neben den Veränderungen im 
Spiel können jetzt ausgerichtete Tätigkeiten selbst-
ständig ergriffen werden und durch die erwachende 
Arbeitshaltung auch zu einem Ende geführt werden. 
Da können Seilbahnen konstruiert und montiert, 
Rucksäcke für die kommenden Ferien genäht oder 
für ein eben geborenes Geschwister ein Mobile 
hergestellt werden. Die Befriedigung und der Stolz 
eines Kindes, wenn etwas so gelingt, wie es sich das 
vorgenommen und vorgestellt hat, ist riesengross 
und verhilft ihm, das Vertrauen in seine eigenen 
Fähigkeiten zu stärken.

Können vorgenommene Projekte selbständig ver-
wirklicht werden, werden die Kinder zunehmend 
fähig, Spiele zu spielen, denen Regeln zugrunde 
liegen, die bei der Durchführung auch eingehalten 
werden können. So wird das freie Spiel durch das 
Regelspiel erweitert und ergänzt. Gerade im jetzigen 
Zeitpunkt des Jahres kann im Freien beobachtet 
werden, wie die zukünftigen Schulkinder Spiele 
spielen, die mit selbsterfundenen Regeln versehen 
werden. Machen die Jüngeren auch mit, hört man 
oft den Ausspruch «Du nervst, du kannst es noch 
nicht». Die Fülle von alten Spielen, die früher im 
Freien gespielt wurden, ist vor allem in einer Stadt 

* Das Konzept der Selbstwirksamkeit (A. Bandura) beinhaltet die 
subjektive Gewissheit, neue oder schwierige Anforderungen auf-
grund der eigenen Kompetenz bewältigen zu können.

kaum mehr sichtbar. Da haben der Kindergarten 
wie die unteren Schulklassen viele Möglichkeiten, 
um solche vergessenen Spiele wie Seilspringen, 
Stelzenlaufen, Murmelspiele, Himmel und Hölle, 
Reifetreiben etc. wieder aufzugreifen, um sie mit 
den Kindern zu spielen. Solche Spiele bilden in der 
Spielentwicklung den Übergang zu den Regel- und 
Mannschaftsspielen, welche später im Spielturnen 
und im Sportunterricht gepflegt werden.

viel Material geholt werden, welches aufeinander 
geschichtet oder nebeneinander gestapelt wird. Da 
ist kein eigentliches Spielthema ersichtlich und die 
Aktivität erschöpft sich dann auch im Schichten 
oder Stapeln der Gegenstände (nebeneinander). In 
solchen Momenten ist natürlich die Geduld und 
Grosszügigkeit der Kindergärtnerin gefragt, da sie 
genau weiss, dass diese «Materialschlacht» von den 
Kindern nicht alleine aufgeräumt werden kann und 
ihre Hilfe dabei nötig ist.
 
In der täglich zu beobachtenden Vielfalt des Sym-
bol- oder Rollenspiels können wir immer wieder 
aufs Neue staunen, was da alles erschaffen, ver-
wandelt und verändert wird. So wird ein dreistöcki-
ges Haus gebaut mit vielen Schlafgelegenheiten, die 
rege benützt werden. Ein Ausflug in die Puppenecke 
bewirkt, dass der oberste Stock plötzlich in eine 
Küche umgebaut wird. Schon bald aber müssen sich 
die Wohnungsbewohner ein Tischtheater ansehen, 
welches im Nebenraum vorbereitet wurde und nun 
vorgeführt wird. Der verwaiste Bau steht nicht lan-
ge leer, eine Hundeschar und ihr Meister nehmen 
Besitz von ihm, was zu Auseinandersetzungen führt, 
als die «Stammbewohner» wieder zurückkommen 
(miteinander). In einem solchen Fall ist die Kinder-
gärtnerin gefragt, in dem sie den Kindern hilft, die 
neu entstandenen Situationen zu lösen und dass 
sich kein unlösbarer Konflikt daraus entwickeln 

muss. Grundsätzlich versuchen wir das freie Spiel 
der Kinder nicht zu stören, da dies ein Eingriff in 
ihren Gestaltungsbereich bedeuten würde. Ein zu 
häufiges Eingreifen oder ein sich Einmischen hätte 
zur Folge, dass sich die kindlichen Spielimpulse 
verringern würden und die Kinder immer mehr auf 
Anregung von uns angewiesen wären.
 
Werden die Kinder schulreif, wird die ungebändigte, 
vitale Fantasie etwas zurückgedrängt und das Spiel 
bekommt einen etwas anderen Charakter. Die Kinder 
sitzen oftmals zusammen, reden und beraten, was 
sie heute spielen wollen. Es wird geplant und nicht 
mehr einfach gespielt, wie es das jüngere Kind 
tut. Im planerischen Spiel kommt die Komponente 
des Vorstellens und Vorausdenkens zum Zuge. Der 
bereits erfahrene Gestaltungstrieb, welcher durch 
die Fantasiefähigkeit mächtig angeregt wurde, ver-
knüpft sich nun mit konkreter Lebenserfahrung: Ich 
kann Welt gestalten und verwandeln. Diese innere 
Aktivität, die nicht von pädagogischen Handlungen 
angeleitet und entfacht wird, kann als innere, selber 
erfahrene Kraft im späteren Leben in der Arbeits-
haltung zum Tragen kommen. Die älteren Kinder 
sitzen nun vermehrt zusammen, besprechen, planen 
oder verwerfen die geäusserten Ideen, sodass unter 
Umständen die Planung und Besprechung mehr Zeit 
beansprucht als das eigentliche Spiel. Hat ein Kind 
ein grosses Interesse an Schiffen, bringt es sein 

Im Fokus
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9.-Klasse-Arbeiten aus dem Zeichenunterricht



Spiele 
	   und Spielen 
    im Sport-
		  unterricht

«Welches ist dein Lieblingsfach in der Schu-
le?» Wenn man Kindern diese Frage stellt, wird 
sehr oft das Turnen resp. der Sportunterricht 
genannt. Jetzt stellt sich wiederum die Frage, 
warum denn eigentlich. Nun, nüchtern betrach-
tet, ist es der einzige Unterricht im Schulalltag, 
wo sich die Kinder und Jugendlichen ausgiebig 
bewegen dürfen (müssen). Und wenn man jetzt 
diesen natürlichen Drang nach Bewegung sport-
pädagogisch sinnvoll in den Unterricht mitein-
bezieht, können die Kinder ganz unkompliziert 
verschiedenste Kompetenzen erlernen: unter 
anderem werfen und fangen, sich freistellen, 
taktisch vorgehen sowie der soziale Aspekt.

von Philip Mohotti,
Sportlehrer
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Beispiel Hüüsli-Fangis (wer gefangen wird, muss 
sich breitbeinig hinstellen – wenn eine Mitschülerin 
oder ein Mitschüler dem Gefangenen zwischen den 
Beinen hindurch kriecht, ist er wieder befreit): Je 
nach Klassengrösse gibt es zwei bis fünf Fänger, 
welche versuchen, alle zu fangen.

Welche Fähigkeiten werden bei den Fängern 
geschult? Betrachten wir einige: Teamfähigkeit – 
wie arbeiten wir zusammen, um möglichst grossen 
Erfolg zu haben?; Ausdauer (körperliche wie emo-
tionale) – da immer wieder SchülerInnen befreit 
werden, brauche ich einerseits einen langen Atem 
und andererseits muss ich lernen, mit dem Frust 
umzugehen, die gleichen wieder zu fangen; Orien-
tierung im Raum – wie sind die Läufer in der Halle 
verteilt und wo renne ich hin?

Welche Fähigkeiten werden bei den Läufern 
geschult? Auch hier eine kleine Auswahl: Raum-
wahrnehmung – wenn ich auf der Flucht bin, muss 
ich nicht nur dem Fänger davonkommen, sondern 
auch darauf achten, dass es keine Kollisionen gibt; 
Hilfsbereitschaft – ich befreie meine Mitschüle-
rInnen, egal wer es ist; Ehrlichkeit – ich wurde 
gefangen und akzeptiere es.

Bei einem solchen Fangis-Spiel steckt viel mehr 
dahinter, als man auf den ersten Blick sieht. Sie 
stimmen mir sicher zu, wenn ich Ihnen sage, dass 
all diese Fähigkeiten nicht nur für den Sportunter-
richt wichtig sind. Und das ist eben das Wertvolle 
an einem Sportunterricht, welcher die pädagogi-
sche Komponente ernst nimmt und nicht nur die 
Bewegung des Körpers in den Vordergrund stellt. 
Dennoch ist auch das Ausbilden der körperlichen 
Fähigkeiten ein ganz wichtiger Bestandteil. Wenn 
ich zum Beispiel eine Stafette mache, bei der die 
SchülerInnen zuerst eine kurze Strecke mit einem 
Ball in der Hand rennen und anschliessend versu-
chen müssen, diesen in eine Kiste zu werfen (drei 
Versuche), wird in dieser einen Stafette körperlich 
viel gefordert – kurzer Sprint, ruckartiges Anhal-
ten, Augen-Hand-Koordination beim Zielwerfen, 
bei einem Fehlversuch den Ball schnell holen und 
nochmals werfen (Umgang mit Stresssituation).

Da sich der Sportunterricht nicht nur auf eine 
Sportdisziplin beschränkt, wird das ganze Spek-
trum der körperlichen Vielfalt abgedeckt. Zusam-
men mit dem bereits erwähnten sozialen Aspekt ist 
er somit ein wertvoller Beitrag zur ganzheitlichen 
Entwicklung der Kinder.

Im Fokus
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      Vielseitigkeit erleben, 

Bewegungen
       koordinieren

Der FC Zürich ist Teil des Schweizer Nachwuchs-
Spitzenfussballs und ein bedeutender Ausbil-
dungsstützpunkt des Schweizerischen Fussball-
verbandes. In diesem Rahmen bietet der FCZ 
eine qualitativ hochwertige Nachwuchsarbeit 
an. Schon die jüngsten Spielerinnen und Spieler 
werden in verschiedenen Gruppen gefördert. 
Die Nachwuchsarbeit ist in die drei Förder-
gruppierungen Letzikids, Footecco und Academy 
aufgeteilt. Der FCZ legt Wert darauf, schon bei 
den Kleinsten nicht nur die Spielfreude und 
das Talent, sondern mit seinem Gesamtkonzept 
über das Spiel Fussball auch die Vielseitigkeit 
und das soziale Verhalten zu fördern. Im Kon-
zept des FCZ kann man darüber unter anderem 
Folgendes lesen:

«Vielseitigkeit erleben, Bewegungen koordinieren. 
Kinder wollen lachen, lernen und leisten. Nur so sind 
sie nachhaltig motiviert. Kinder sind grundsätzlich 
keine Spezialisten, Kinder sind neugierige, kreati-
ve Allrounder. Für eine ganzheitliche Entwicklung 
benötigen sie vielfältige Bewegungserfahrungen. 
Diesem natürlichen kindlichen Bedürfnis entspricht 
das Prinzip der Vielseitigkeit. Dadurch eignen sich 

von Birgit Purainer

Unsere SchülerInnen und der Spitzensport

die Kinder eine breite Basis an motorischen Kompe-
tenzen/Bewegungsgrundformen an.»

Es gibt auch an unserer Schule Mädchen und Buben, 
welche in verschiedenen Mannschaften im Nach-
wuchs-Förderprogramm des FCZ gefördert werden. 
Folgendes Gespräch habe ich mit Francesco Azzari-
to, dem Trainer der U15 des FCZ-Frauen Academy 
Programms, geführt.
 
Warum hast du dich für die Sportart Fussball 
entschieden?

Francesco Azzarito: Es ist der populärste Sport, 
den man kennt – auch in der Schweiz. Es ist auch 
einfach: Du brauchst nur einen Ball zu nehmen 
und kannst überall spielen. Auf dem Fussballfeld, 
dem Pausenplatz, auf der Strasse. Sicherlich waren 
auch mein Umfeld, mein Vater und meine Kollegen, 
ausschlaggebend. Von Anfang an hat mir das Spiel 
gefallen, und dann wollte ich ein guter Fussballer 
werden.

Innen & Aussen
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«Ein guter Trainer ist auch 
ein guter Psychologe.»

Wie ist es dazu gekommen, dass du nun als 
Trainer tätig bist?

Als klar war, dass ich nicht als Profi-Fussballer spie-
len kann, wollte ich die Philosophie dieses Sports, 
meine Ideen, Erfahrungen und das, was ich durch 
meine Trainer gelernt habe, an Jugendliche weiter-
geben. Ich möchte unbedingt im Fussballbereich 
bleiben.
 
Du trainierst mit deiner Mannschaft im Leis-
tungsbereich viermal die Woche, das bewegt 
sich auf dem Level des Spitzensports. Welche 
Voraussetzungen müssen die Jugendlichen mit-
bringen, um auf einem solch hohen Niveau spie-
len zu können?

Im Spitzensport braucht es ganz klar Talent, Willen, 
Ehrgeiz und die Fähigkeit, an die eigenen Grenzen 
zu gehen. Wir haben beim FCZ grosse Erwartungen, 
sind aber auch sehr geduldig. Die Jugendlichen 
müssen eine gewisse Charakterstärke haben, den 
Willen und die Qualität. Es ist uns wichtig, dass die 
Spielerinnen und Spieler stolz darauf sind, unsere 
Vereinstrikots zu tragen.

 
Ich habe erfahren, dass der FCZ sehr darauf 
achtet, wie sich seine Spielerinnen und Spieler 
auch ausserhalb des Spielfeldes verhalten. Es 
macht den Eindruck auf mich, dass dem FCZ das 
Erscheinungsbild sehr wichtig ist.

Da man sich im Spitzensport oft sieht und man 
wie eine grosse Familie ist, ist es wichtig, dass 
das Soziale untereinander stimmt. Wir haben ein 
wichtiges Zeichen auf der Brust, das hat man auch 
gegen Aussen zu repräsentieren. Wichtig ist, dass 
wir alle einheitlich auftreten, einander grüssen und 
uns respektvoll benehmen. Sport ist auch Erziehung 
und mit beidem zusammen kann man den Jugend-
lichen schon viel fürs Leben mitgeben. Wenn es 
dann einmal nicht reichen sollte für ganz oben, 
haben sie doch schon eine gewisse sportliche und 
charakterliche Erziehung erhalten. 
 
Vor unserem Interview habe ich deinem Team bei 
einem Spiel zugesehen. Hier ist mir besonders 
aufgefallen, dass ein unglaublicher Teamgeist 
herrscht und dass sich jede für jede eingesetzt 
hat. Eindrücklich war für mich auch, dass die 
Spielerinnen nicht geschimpft oder sich beim 

Schiedsrichter beschwert haben. Es hat mich 
beeindruckt, wie die Mannschaft hier aufge-
treten ist.

Schlussendlich ist Fussball eine Leidenschaft. Es 
ist wichtig, diese Leidenschaft zu respektieren. Nur 
wenn wir auch den Gegner und den Schiedsrichter 
respektieren, ist das Spiel gut. Klar kommen auch 
Emotionen auf – dann diskutiere ich mit dem geg-
nerischen Trainer, aber immer in einer respektvollen 
Art. Wer im Sport keine Emotionen hat, der sollte 
etwas Anderes machen, Sport ist Emotion. Aber es 
ist wichtig, respektvoll und anständig zu bleiben.

Wo siehst du den Unterschied zwischen einer 
Mannschaftssportart und einer Einzelsportart?

In einem Mannschaftssport kann man auch mal 
demotiviert ins Training kommen. Man ist vielleicht 
traurig, weil zuhause etwas nicht gut ist – dann 
spürt man die positive Aura der Mitspieler und des 
Trainer-Teams, man hat die gegenseitige Motivation 
und kann sich gegenseitig aufbauen. Bei einem 
Marathon zum Beispiel hat man nicht immer einen 
Trainer und muss sich selber motivieren. Wenn 

ich beim Fussball im Spiel den Ball verliere, kann 
mich mein Team unterstützen und umgekehrt. Beim 
Einzelsport ist man wirklich auf sich allein gestellt. 
Man sagt ja so schön: Wenn man eine Freude tei-
len kann, ist sie doppelt so schön. Das ist für den 
Mannschaftssport sehr wichtig.

Du hast auch mit vielen Eltern zu tun. Was 
wünschst du dir von den Eltern deines Teams?

Das Wichtigste ist mir, dass sie präsent sind für die 
Jugendlichen. Die Jugendlichen wollen das, spüren 
das und brauchen das. Man soll offen miteinander 
kommunizieren und sich unterstützen. Ich sehe 
mich auch als «Teil-Eltern». Ich trainiere mein Team 
viermal die Woche, hinzu kommen die Matches. Da 
entsteht eine Vertrauensbasis und eine gewisse 
Freundschaft zu den Jugendlichen. Es ist wichtig, 
dass die Eltern und ich uns gegenseitig vertrauen 
können und dass man ins Gespräch kommt, wenn 
mal etwas nicht funktioniert. Ich erwarte, dass die 
Eltern bei den Matches die Frauen auch anfeuern 
und klatschen, auch wenn wir wie heute verlieren.
Das ist wichtig, das gibt ihnen Kraft und zeigt ein-
fach, dass wir alle da sind und zusammengehören.
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«Sie haben eine auffallend
gute Orientierung.»

und Orientierungsgeschick besässen; dies führte 
er auf den Eurythmie-Unterricht zurück. Du 
hast in deiner Mannschaft auch zwei Steiner-
Schülerinnen – kannst du das bestätigen?

Wenn ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass 
sie vor allem, wenn sie mit dem Rücken gegen das 
Tor stehen, sehr ruhig am Ball sind, was in dieser 
Altersklasse noch unüblich ist. Ausserdem sind sie 
unglaublich koordinativ im Rückwärts-Laufen und 
haben eine auffallend gute Orientierung.

Die Spielerinnen sind nun aus der Kabine gekom-
men und warten auf die Spielbesprechung.

Ich danke Dir, dass Du Dir für das nette 
Gespräch Zeit genommen hast.

Gibt es beim FCZ eigentlich Richtlinien, wie ein 
Training gestaltet sein muss und welche Ziele 
erreicht werden sollten?

Ja, klar. Wir haben drei Abteilungen: die Letzikids, 
die Stufe Footeco und die Stufe Academy. In allen 
drei Stufen haben wir eine Philosophie. Der Ver-
haltenskodex ist der gleiche, aber man muss das 
natürlich vom Alter her unterschiedlich umsetzen.

Bei uns an der Steiner-Schule wird Eurythmie 
unterrichtet. Die Eurythmie basiert auf einem 
Menschenbild, das die drei Entitäten Leib, Seele 
und Geist umfasst. Mit seinem Leib bewegt sich 
der Mensch im dreidimensionalen Raum. Er 
ist durchdrungen von der atmenden Seele und 
erschliesst sich geistige Gesetzmässigkeiten. 
Durch eurythmisches Bewegen werden Leib, 
Seele und Geist in ein harmonisches Verhältnis 
zueinander gebracht. 

Ein Koordinations-Trainer der Letzikids hat mir 
im Gespräch erzählt, dass ihm aufgefallen sei, 
dass SchülerInnen der Steiner-Schule ein beson-
ders gutes Raumgefühl sowie Koordinations- 

 
Für das Soziale ist er sicherlich wertvoll. Wenn 
ein Spieler, eine Spielerin nicht so motiviert oder 
traurig ist, merkt er oder sie, dass man in der 
Mannschaft eingebunden und aufgehoben ist. 
Wenn ich als Trainer fehle, weil ich vielleicht nicht 
gut drauf bin, dann warten 20 SpielerInnen auf 
mich. Das hilft, sich zu motivieren, doch zu kom-
men und sein Bestes zu geben. Wir verbringen so 
viel Zeit miteinander, da tut es oft gut, dass wir 
auch andere Dinge wie zum Beispiel polysportive 
Übungen oder Ausflüge machen. Diese Aktivitäten 
helfen auch dabei, sich besser kennen zu lernen.
 
Das Polysportive nimmt einen immer grösseren 
Raum ein in der Trainerausbildung und damit 
auch in den Trainings der Jugendlichen. Wes-
halb versucht man, das Training in eine gewisse 
Bandbreite zu bringen? 
 
Ich denke, das ist sicherlich deshalb, weil viele 
SpielerInnen eine gewisse Stärke haben, die aber 
oft auch einseitig ist. Durch das Polysportive ver-
sucht man, Einseitigkeiten zu beheben und alle 
Elemente zu integrieren. Es unterstützt die Förde-
rung der Koordination und Geschicklichkeit sehr.

Die Mädchen sind charakterlich sehr unter-
schiedlich. Wie gehst du damit um?

Man muss grundsätzlich alle gleich behandeln und 
eine gewisse Linie haben. Aber ich sage immer, dass 
ein guter Trainer auch ein guter Psychologe ist. Je 
höher das Niveau im Sport ist, desto individueller 
muss ich auf die Spielerinnen eingehen. Es gibt 
Spielerinnen, die muss ich stärker kritisieren, und 
andere, die ich aufmuntern muss. Ich muss flexi-
bel sein, darf aber nie die eigene Linie verlieren. 
Ich muss das Gespräch suchen und oft auch erst 
herausfinden, wie die einzelnen Mädchen sind.
 
Du leistest hier beim FCZ mit den Spielerinnen 
viel pädagogische Arbeit. Ähnlich eigentlich 
wie bei uns an der Schule. Du schaust, dass 
sich die Spielerinnen im Sozialverhalten gut 
entwickeln, dass eine Gemeinschaft entsteht, 
aber du zeigst ihnen auch ihre Grenzen auf. 
Der Sport führt damit im Spiel das weiter, 
was die Familien, aber auch die Schule den 
Jugendlichen zu vermitteln versuchen. Kann 
man sagen, dass der Mannschaftssport hier 
besonders unterstützend ist?
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«Vertraut darauf, 

               dass Kinder 
    lernen wollen!» von Stefanie Wolff-Heinze

Jeder dritte Schüler braucht Nachhilfe! Zu die-
sem Ergebnis kam Ende 2014 eine Bildungsstu-
die, in der ein enormer Anstieg der Nachhilfe-
quoten bei Schweizer Schülerinnen und Schülern 
festgestellt wurde. Vor allem für den Übertritt 
ins Gymnasium investieren Eltern viel Geld in 
den Stützunterricht ihrer Kinder. Eine Umfrage 
unter Acht- und Neuntklässlern ergab zudem, 
dass zwölf Prozent der Schüler sogar über Jahre 
hinweg in den bezahlten Nachhilfeunterricht 
gehen (müssen). Ist Bildung also käuflich? Und 
welchen Erfolg bringt das «Notendoping» über-
haupt? Dem erfahrenen Mediziner Remo Largo 
ist dieser Förderwahn schon lange ein Dorn im 
Auge, denn er fürchtet um die seelischen Folgen 
für die Heranwachsenden. «Viele Eltern denken, 
dass ohne diese Fördermassnahmen aus ihrem 
Kind nichts werden kann; dabei bringen die Kin-
der doch alles mit, was es zum Lernen braucht.» 

Gegen den Förderwahn: 
In seinem Vortrag an unserer Schule 
plädierte Prof. Dr. Remo Largo 
für mehr kindgerechtes Lernen

Warum treiben wir die Kinder an? Dieser Frage wid-
mete sich Remo Largo zu Beginn seines Vortrages im 
Grossen Saal und führte eine Vielzahl von Gründen 
an: Neben genetischen Ursachen gibt es heute 
Faktoren, die das Problem, dass Schulen und Eltern 
die Kinder zunehmend unter Leistungsdruck setzen, 
verschärfen. Zum einen geht es um Zukunftsängs-
te: «Viele befürchten, den Peak des Wohlstandes 
erreicht zu haben, und meinen, dass es von nun an 
nur noch bergab ginge», führt der Bestsellerautor 
an. Auch die Digitalisierung und Automatisierung 
der Arbeitswelt schüren solche Befürchtungen, 
denn viele Experten prognostizieren als Folge die-
ser Entwicklung einen massiven Arbeitsplatzabbau. 
«Es ist ein Klima entstanden», so Largo, «in dem 
der wirtschaftliche und gesellschaftliche Struk-
turwandel bei vielen Menschen eine existenzielle 
Verunsicherung verursacht. Zudem ist der Druck 
von Wirtschaft und Politik auf das Schulsystem 
immens – denken Sie an den Lehrplan 21!» Dieser 
Druck, dem sich aus seiner Beobachtung heraus 
auch die Steiner-Schule nicht ganz entziehen kön-

«Babyjahre», «Kinderjahre», «Schülerjahre» und «Jugend-
jahre»: Remo Largo, der international renommierte Pro-
fessor für Kinderheilkunde und Entwicklungspädiatrie, 
ist mit seinen Büchern für unzählige Mütter und Väter 
zu einem wertvollen Ratgeber und Begleiter durch die 
bewegten Jahre der Elternzeit geworden. Der langjäh-
rige Leiter der Abteilung «Wachstum und Entwicklung» 
am Kinderspital in Zürich hat sich über 40 Jahre inten-
siv mit der kindlichen Entwicklung beschäftigt und gilt 
als Instanz für Entwicklungs- und Erziehungsfragen. 
Im Fokus seiner wissenschaftlichen Tätigkeit standen 
die sogenannten Longitudinalstudien, in denen die 
Entwicklungsschritte von mehr als 700 Kindern von 
der Geburt bis zum Erwachsenenalter aufgezeichnet 
und analysiert wurden.

Remo Largo, dessen drei Kinder sowie Enkel die Steiner-
Schule besuch(t)en, engagiert sich seit vielen Jahren 
für ein kindgerechteres Lernen an öffentlichen Schulen 
und «rechtfertigt» seine Kritik an der Bildungspolitik mit 
seinem grossen Erfahrungsschatz im Klinikalltag: Dort 
hat er bis 2005 pro Jahr über 1500 Kinder behandelt, 
davon über 1000 Schülerinnen und Schüler mit Verhal-
tensauffälligkeiten. In seinem 2010 erschienenen Buch 
«Lernen geht anders» appelliert der Kinderarzt an Eltern 
und Pädagogen, nicht die eigenen Normvorstellungen 
zum Massstab zu machen, sondern in punkto Bildung 
und Erziehung mehr vom Kind her zu denken. Denn 
Kinder fühlten sich abgelehnt, wenn sich die Aner-
kennung der Erwachsenen zu sehr auf ihre Leistungen 
beziehe und zu wenig ihre Bemühungen wertschätze. 
Die Erwachsenen - so sein Credo - sollten und könnten 
viel mehr Vertrauen in die kindliche Neugierde und 
Lernwilligkeit haben. 

Visiten & Visionen
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Nachhilfestunden trimmen
die Kinder auf Leistung, aber klüger 

werden sie dadurch nicht.

Das Plakat zum Vortrag

 Wir
 laden
ein

Vortrag von Remo Largo

Kindgerechtes 
Lernen statt 
Förderwahn.

Eintritt 20.-
Vorverkauf im Sekretariat der Rudolf
Steiner Schule Zürich ab 4. April 2016

 11. Mai 2016, 20 Uhr 
im grossen Saal der 
Rudolf Steiner Schule Zürich

Remo H. Largo
ist ein Schweizer Kinderarzt 
und Autor von Sachbüchern
zur Erziehung.

in der Welt der Neuen Medien – kompetenter als 
die Erwachsenen, was diese wiederum verunsichert 
und unter zusätzlichen Druck setzt. Eltern müssen 
mit ihren Kindern über Dinge diskutieren, die sie 
nicht kennen – zum Beispiel über Sinn und Unsinn 
von Ego-Shooter-Games.

Kinder lassen sich nicht mit Wissen abfüllen
Bei der Frage «Wie wird gefördert?» verweist Remo 
Largo zunächst auf die aus seiner Sicht vollkom-
men nutzlose Beschallung der Babys im Mutter-
leib: Bereits in der Schwangerschaft hoffen viele 
Frauen darauf, ihre Kinder mit Mozart fördern zu 
können. Jedoch gibt es – so betont Largo – keine 
einzige Studie, die den Erfolg dieser Bemühungen 
untermauert. Und der Förderwahn geht auch in den 
Kinder- und Jugendjahren unvermindert weiter:  
80 Prozent der Kinder, die sich aufs Gymnasium 
vorbereiten oder dort sind, erhalten Nachhilfestun-
den. «Das macht sie nicht klüger, sondern trimmt 
sie nur auf Leistung!» Und führt dazu, dass 20 Pro-
zent der SchülerInnen wieder aus dem Gymnasium 

anstrengenden Spagat zwischen Beruf und Fami-
lie schaffen wollen bzw. müssen; zudem nimmt 
der Anteil der Alleinerziehenden zu, auf denen ein 
besonders grosser Druck lastet, die gesellschaft-
lichen und individuellen Erwartungen erfüllen zu 
müssen. Auch die Emanzipation und die damit 
einhergehende, noch nicht selbstverständlich ein-
geübte Rollenverteilung zwischen Mann und Frau 
haben die gesellschaftlichen Parameter verändert.

Und Professor Largo führt noch ein weiteres interes-
santes Merkmal des gesellschaftlichen Wandels an – 
den Spagat zwischen den Generationen. Neben der 
Tatsache, dass Junge und Alte in unterschiedlichen 
kulturellen Sphären leben (sozusagen zwischen 
Avatar und Vivaldi), ist auch ein Spagat zwischen 
den Generationen zu beobachten: Früher waren 
die Kompetenzen von Jung und Alt klar verteilt, die 
älteren Menschen genossen aufgrund ihrer Lebens-
erfahrung einen «natürlichen» Autoritätszuwachs. 
Heute jedoch geschieht genau das Gegenteil: Die 
Kinder sind in mancherlei Hinsicht – zum Beispiel 

ne, wird an die Eltern weitergereicht und schwappt 
in der Folge auf die Schülerinnen und Schüler über.

Eine Gesellschaft im Wandel: Das Kind als Juwel  
Zudem machte Largo noch eine Reihe weiterer 
Faktoren geltend: So waren bis in die 60er Jahre 
hinein die Familien in der Regel sehr kinderreich; 
heute sind die Kleinfamilien mit ein bis zwei Kin-
dern in der Mehrzahl, die Geburtenrate liegt laut 
Statistik bei 1,4. Während früher der Kindersegen 
oft als Last empfunden wurde, sind die Kleinen 
heutzutage zu 80 Prozent geplante Wunschkinder. 
Und umso grösser sind die Erwartungen der Eltern 
an den herbeigesehnten Nachwuchs, konstatiert der 
Experte für Erziehungs- und Entwicklungsfragen: 
«Die Eltern möchten heute kein durchschnittliches, 
sondern ein hochbegabtes Kind. Es soll ein Juwel, 
möglichst ein Genie sein.»

Auch andere gesellschaftliche Aspekte verstärken 
das Phänomen einer von Ängsten geprägten Erzie-
hung: So gibt es heutzutage viele Mütter, die den 
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      Man tut den Kindern Gutes, 
wenn man ihre 

Unterschiedlichkeit toleriert.

Lernen gelingt nur 
über Erfahrung – keineswegs 

beim Auswendiglernen.

herausfallen, weil sie schlicht noch nicht reif genug 
für die dortigen Anforderungen sind. Die Eltern 
befürchten, dass ihre Kinder nicht reüssieren, und 
greifen auch vermehrt zu rigiden Mitteln: So ist der 
Ritalin-Gebrauch in den letzten Jahren sprunghaft 
angestiegen – auch weil die Schulen Druck auf die 
Eltern ausüben, man möchte schliesslich lieber 
mit funktionierenden SchülerInnen im Unterricht 
arbeiten.

Dem Förderwahn zugrunde liegt – so führt der Pro-
fessor für Kinderheilkunde aus – der alte Mythos, 
dass Kinder beliebig und unendlich mit Wissen 
«abfüllbar» sind. «Dabei hat jedes Kind sein indivi-
duelles Begabungspotenzial, eine darüberhinaus-
gehende Entwicklung gibt es schlicht nicht. Das 
Kind bestimmt, welche Entwicklung es machen 
kann», ist Remo Largo überzeugt und regt die Eltern 
dazu an, sich zu hinterfragen: Warum machen 
wir diesen Förderwahnsinn eigentlich mit? Denn 
letztendlich schaden sie ihrem Nachwuchs: «Über-
füttert man ein Kind, wird es nicht gross, sondern 

dick. Und eine permanente Überforderung macht 
es nicht klüger, sondern entmutigt es vielmehr.» 

Was braucht ein Kind, um gut zu lernen?
Wichtige Voraussetzungen für ein gutes Lern-
umfeld sind psychisches Wohlbefinden und das 
Gefühl, vorbehaltlos akzeptiert zu werden. Für jedes 
Kind sei Aufmerksamkeit und Geborgenheit ein 
existenzielles Grundbedürfnis, mahnte der bekann-
teste Schweizer Kinderarzt eindringlich. Und das 
gilt sowohl fürs Elternhaus als auch für die Schule 
bzw. in der Klassengemeinschaft. Auch eine feste 
Bezugsperson, ein verlässliches soziales Milieu, 
das aus seiner Sicht besonders gut in der Steiner-
Schule gepflegt wird, sowie ein selbstbestimmtes 
Dasein ohne zu viele Leitplanken unterstützen die 
Lernsituation der Schülerinnen und Schüler positiv. 
Vor allem die häufig unterschätzte Beziehungs-
qualität sei in der Schule, die die Kinder soziali-
siert, eine wichtige Lernmotivation. Je sicherer sich 
ein Kind emotional fühlt, umso kooperativer und 
gehorsamer ist es.

Jedes Kind ist unvergleichlich
Vielfalt als Grundprinzip des Lebens und die dar-
aus folgende Erkenntnis, dass alle Kinder ungleich 
sind – dieser Aspekt zieht sich gleichsam wie ein 
roter Faden durch das umfangreiche Publikations-
spektrum von Professor Largo. Gut veranschau-
lichen lässt sich die von Eltern oft nicht akzep-

tierte Ungleichheit von Kindern am Beispiel der 
Lesekompetenz: Da gibt es zum einen Kinder, die 
bereits mit 3, 4 Jahren mit dem Lesen beginnen und 
16-jährig über eine sehr hohe Lesekompetenz ver-
fügen. Und da gibt es solche, die bis 12 Jahre kaum 
Leseverständnis entwickeln und dann auch mit  
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Kinder kann man 
nicht erziehen, sie machen 

uns eh alles nach.  
Karl Valentin

16 Jahren über die Lesekompetenz eines Viertkläss-
lers nicht hinauskommen. Bei manchen Kindern 
nimmt die Lesekompetenz kontinuierlich zu, bei 
anderen bleibt sie lange auf niedrigem Niveau, bis 
der Knopf plötzlich aufgeht.

Man würde den Kindern Gutes tun, wenn man 
die Unterschiedlichkeit endlich tolerieren würde, 
anstatt alle über denselben Kamm zu streichen, so 
Remo Largo. «Jedes Kind ist einzigartig und möchte 
als unvergleichliches Individuum wahrgenommen 
werden. Und auf eines können sich Eltern und 
Pädagogen stets verlassen: Jedes Kind will lernen, 
aber eben zu seiner Zeit.»

Wie geht altersgerechtes Lernen?
«Man muss das Kind dort abholen, wo es steht. 
Dann erlebt das Kind etwas Wunderbares: ein per-
sönliches Erfolgserlebnis! Wer die Latte hingegen 
zu hoch legt, verunsichert ein Kind.» Largo, der 
sich in früheren Jahren ein Zubrot als Lehrer in 
einer Realschule verdiente, ist Realist genug, um 

zu wissen, dass Lehrer «nicht für jedes Kind ein 
eigenes Menü» erstellen können; aber sie sollten 
der Vielfalt der Kinder dadurch gerecht werden, 
dass sie Aufgaben mit unterschiedlichen Schwie-
rigkeitsgraden bereitstellen.

Zudem plädiert Remo Largo für ein «Lernen über 
Erfahrung» und spricht sich mit dem Hinweis auf 
die weltweit umfassendste Studie des neuseelän-
dischen Bildungsforschers John Hattie eindeutig 
gegen das Auswendiglernen aus. Dieser kam im 
Zuge einer Untersuchung, an der 250 Millionen 
Schülerinnen und Schülern teilgenommen hat-
ten, in seinem 2008 veröffentlichten Buch «Visible  
Learning» zu dem Schluss: Auswendiglernen bringt 
überhaupt nichts! Der ideale Lehrer bzw. die ide-
ale Lehrerin muss vielmehr Rahmenbedingungen 
schaffen, die die Kinder in die Lage versetzen, 
selbstständig Erfahrungen zu machen.

Aus seiner eigenen Primarschulzeit ist Remo Largo 
in diesem Zusammenhang ein Erlebnis besonders 

in Erinnerung geblieben: Seine Klasse sollte den 
Zahlenraum bis 1000 erlernen und die Lehrerin 
schlug dafür einen besonderen Weg ein. Sie liess 
die Kinder jeweils einen Stock mitbringen, der genau 
einen Meter lang sein sollte. Die erste Feststellung 
der Kinder war, dass die Meter sehr unterschiedlich 
ausfielen. Welcher Meter war denn nun wirklich 
einen Meter lang? Dann erteilte die Lehrerin der 
Schülerschar den Auftrag, vom Schulhaus startend 
den Meter tausendmal aneinanderzulegen, bis sie 
den Kilometer erreicht hätten. Auf dem Rückweg 
sollten die Kinder dann die Schritte bis zum Schul-
haus zählen. Seit dieser Erfahrung, so erzählt der 
Professor für Kinderheilkunde mit einem Augen-
zwinkern von dieser eindrücklichen Lernmethode, 
wisse er sehr genau, wie lang ein Kilometer sei.

Nachhaltiges Lernen = vernetztes Lernen
Neues kann nur erlernt werden, wenn es auf beste-
hendem Wissen aufbaut, betont der international 
renommierte Kinderarzt. Neues Wissen kann sich 
also nur im Gedächtnis verankern, wenn es sich 
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           Adieu 
               und auf

   Wiedersehen...

Cécile Ros ist im Jahr 2012 zu uns gekommen 
und hat mit Esprit französische Lebensart in 
unsere Schule gebracht.

Sie unterrichtete Französisch sowohl auf der 
Mittel- als auch auf der Oberstufe. Oftmals 
bereicherte sie den Unterricht und schulische 
Veranstaltungen mit künstlerischen Gesangs-
beiträgen. Parallel zu ihrer Schultätigkeit hat 
Cécile Ros die berufsbegleitende Ausbildung 
für Waldorf Pädagogik an der Akademie für 
anthroposophische Pädagogik (AfaP) in Dornach 
absolviert und mit dem Diplom abgeschlossen. 
Nach diesem Abschluss setzte sie ihre Ausbil-
dung zur Lehrerin für Maturitätsschulen an der 
Universität Zürich fort. Um diesem Studium und 
den damit verbundenen Aufgaben gerecht zu 
werden, hat sie ihre Arbeit an unserer Schule 
in diesem Schuljahr beendet.

Wir wünschen ihr auf ihrem neuen beruflichen 
Weg alles Gute und viel Erfolg.

Maja-Elaine Kröninger hat im August 2013 die 
erste Klasse unserer Schule als Klassenlehrerin 
übernommen und sie bis ins dritte Schuljahr 
geführt.

Sie hat sich neben ihrer Aufgabe als Klassen-
lehrerin besonders im Festeskreis und der Schü-
lerbibliothek engagiert. In den Konferenzen hat 
Maja Elaine die Gestaltung und Durchführung 
der Menschenkundearbeit übernommen und 
geleitet.

Aus verschiedenen Gründen trennten sich im 
letzten Herbst unsere Wege. Wir danken Maja-
Elaine Kröninger für die geleistete Arbeit und 
wünschen ihr für ihren weiteren beruflichen 
Weg alles Gute.

Cécile 

   Ros
Maja-Elaine 

   Kröninger

wie Schafhirten, die hinter der Herde gehen und 
sie wohlwollend bei ihrem Handeln beobachten.
Für alle Heranwachsenden wünscht sich der Experte 
für Erziehungs- und Entwicklungsfragen, dass sie 
bis zum Ende ihrer Schulzeit ein starkes Gefühl des 
Selbstwerts und der Selbstwirksamkeit entfalten 
dürfen. Jeder Jugendliche sollte die Schule verlassen 
können mit der Überzeugung, dass er in der Gesell-
schaft eine Chance hat! Auf dem Weg dahin erlebt 
das Kind idealerweise Jahre des altersgerechten 
Lernens, in denen es die Möglichkeit erhält, eigene 
Lernstrategien zu entwickeln und Erfahrungen zu 
sammeln. Es sollte seine Stärken ausbilden und 
seine Schwächen akzeptieren können. Und sich in 
seiner unverwechselbaren, eigenen Art jederzeit 
angenommen fühlen! 

mit bestehendem Wissen verknüpfen kann. Somit 
muss ein Lehrer stets zunächst erkunden, welcher 
Wissensstand beim jeweiligen Kind vorhanden ist.
Und dass man aus Erfahrungen und durch Nachah-
men am besten lernt, beweisen schon die Kleinsten 
beim Spracherwerb: Hier machen die Kinder durch 
ihre Art der Kommunikation ihre individuellen 
Erfahrungen, bauen Kontakte selbstständig auf und 
brauchen dafür keinen Lehrer: Sie lernen pro Tag bis 
zu sechs neue Wörter sowie die Syntax, die Gram-
matik und die verschiedenen Zeitformen der Ver-
ben – quasi im Alleingang und ohne Zielvorgaben 
durch Erwachsene sind sie imstande, Grossartiges 
zu leisten, unterstreicht der Kinderarzt.

Schafhirten statt Leithammel
«Kinder», so resümiert Remo Largo, «kommen nicht 
auf die Welt, um die Erwartungen der Erwachsenen 
zu erfüllen. Das Kind gehört nur sich selbst und 
sollte zu dem Wesen werden können, das in ihm 
angelegt ist.» Eltern und Lehrer sollten sich also 
nicht wie Leithammel verhalten, sondern vielmehr 
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9.-Klasse-Arbeiten aus dem Zeichenunterricht



      Siri Hustvedt: 

       Der Sommer 
ohne Männer 

Als der Roman «Der Sommer ohne Männer» von 
Siri Hustvedt 2011 auf Deutsch erschien, kaufte 
ich ihn sofort und las ihn mit grossem Vergnügen. 
Um diese Rezension zu schreiben, habe ich jetzt 
das Buch noch einmal gelesen und bin auch beim 
zweiten Male auf feinsinnige und humorvolle Weise 
unterhalten worden.

Zwar verbringt die fünfundfünfzigjährige Prota-
gonistin ihren Sommer ohne Männer, aber sie sind 
immer in Briefen, Erinnerungen und ihrem eroti-
schen Tagebuch präsent. Mia ist zu ihrer Mutter, die 
in einem Altersheim ihren Lebensabend verbringt, 
«geflohen», weil sich ihr Mann, ein renommier-
ter Neurobiologe und wortkarger Wissenschaftler, 
eine Pause von der dreissig Jahre währenden Ehe 
gewünscht hat, eine Pause in Gestalt einer deutlich 
jüngeren Geliebten. Dies stürzt Mia zunächst in 
eine Phase von Verrücktheit und beschert ihr einen 
Aufenthalt in einer Klinik, von dem sie sich in einer 
anderen Umgebung erholen will. Sie mietet sich in 
einem Haus in der Nähe ihrer Mutter ein und bietet, 
um sich zu beschäftigen, im Kulturforum des Ortes 
einen Poesiekurs für Jugendliche an.

Es ist sehr vergnüglich zu lesen - gerade als Lehrerin -, 
wie die mit Preisen ausgezeichnete Dichterin und 

Professorin an einer renommierten Universität mit 
Angstgefühlen vor ihre jugendlichen Teilnehmerin-
nen tritt: «Mein Anfall von Nervosität vor meinem 
Lyrikkurs für sieben pubertierende Mädchen kam 
mir lächerlich vor, und doch konnte ich die Enge in 
meiner Lunge spüren, meinen flachen Atem, mein 
kurzes ängstliches Schnaufen hören. Ich ermahnte 
mich streng: Du hast jahrelang Doktoranden im 
Schreiben unterrichtet, und dies sind nur Kinder.»
Die Begegnungen, die Mia im Laufe des Sommers 
macht - natürlich nur mit weiblichen Personen -, 
führen sie auf sich selbst zurück – in die Vergan-
genheit als Kind, Jugendliche und junge Mutter, in 
die Zukunft als alternde Frau.

So kreisen die Gedanken der Ich-Erzählerin auch um 
die Frage, was Weiblichkeit ausmacht. Sie erkennt 
sich sowohl in der dreijährigen Nachbarstochter 
als auch in deren Mutter oder in der jugendlichen 
Aussenseiterin in ihrem Kurs wieder. Die alte Künst-
lerin Abigail, die in ihre gestickten Kunstwerke ver-
steckte, subversive, erotische Botschaften einwebt, 
lässt sie erkennen, wie jene auf diese Weise einen 
Ausweg aus ihrem durch Konventionen beengten 
Leben gesucht hat. Diese «heimlichen Vergnügun-
gen», wie diese die alte Dame bezeichnet, bewirken 
auch eine Veränderung von Mia. Sie beginnt, ihren 

Sommer ohne Männer zu geniessen, und lebt durch 
ihre neuen Freundschaften auf.

Der Roman ist episodenhaft geschrieben, eher in 
Form eines Tagebuchs. Da ist auf einer Seite auch 
einmal nur ein Satz zu lesen. Immer wieder werden 
wunderbare Gedichte der Erzählerin zitiert oder 
auch der Brief- und E-Mail-Kontakt mit ihrem Mann 
abgebildet. Mir gefällt besonders der ironische, aber 
auch liebe- und humorvolle Ton, mit dem Mia über 
sich selbst, aber auch über ihre Mitstreiterinnen 
spricht.

Es ist die Ironie, diese Brechung der Wirklichkeit, 
die Mia eine Distanz zu ihrem Leid finden und es 
überwinden lässt: «Wie um Himmels willen glaubst 
du, hätte ich es ohne sie (die Ironie, Anm. d. Verf.) 
geschafft? Ich wäre verrückt geblieben.»

Trotz der ernsten Themen wie Tod, Ehebruch und 
Mobbing, die hier behandelt werden, bleibt es gera-
de wegen der feinen Ironie und Selbstreflexion ein 
leichtes und beschwingtes Buch, das ich wärmstens 
empfehlen kann – übrigens nicht nur Frauen! 

Siri Hustvedt 
«Der Sommer ohne Männer» 

Rowohlt, 2011, 299 Seiten
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365 Tage 8-20 Uhr geöffnet!

www.praxisambahnhof.ch
Tel. 055 555 05 05

Dr. Christoph Zeller mit Ärzteteam
Dorfstrasse 43  8630 Rüti  055 555 05 05

Allgemeine Medizin | Innere Medizin | Notfallbehandlung | Gynäkologie

Geburtshilfe | Orthopädie | Rheumatologie | Physikalische Medizin

Sportmedizin | Pädiatrie | Reisemedizin | Tauchmedizin | Dermatologie

Chirurgie inkl. ambulante Operationen | Venenbehandlungen | Psychiatrie

Check-Up Untersuchungen | Psychotherapie für Kinder und Erwachsene

Ästhetische Medizin | Laserbehandlungen | Traditionelle Chinesische Medizin

Das Anthroposophische Buch in Zürich

BUCHHANDLUNG BEER   St. Peterhofstatt 10   8001 Zürich

GERNE SENDEN WIR IHNEN IHRE BÜCHER AUCH ZU

buchhandlung@buch-beer.ch      www.buch-beer.ch
044 211 27 05

Montag bis Freitag 9.00 h bis 18.30 h

Samstag 9.00 h bis 16.00 h

In kleiner Manufaktur schonend  
verarbeitet. Für Gesicht und Körper  
oder als Duft in der Luft.

grundsätzlich ganzheitlich

Beratung täglich (auch sonntags) von 8–20 Uhr 
St. Peterstrasse 16, 8001 Zürich, Bestellung online: www.stpeter-apotheke.com

Drei Rosen  
für Sie!

MUSIZIEREN BEGEISTERT
Blockflöte
Querflöte
Klarinette
Saxofon
Violine 
Viola
Violoncello
Klavier
Gitarre
Gesang
Trompete
Kinderchor  
(ab Kindergarten)

Einzel- & 
Gruppenunterricht für 

Kinder und 
Erwachsene

Orchesterprojekte
Kammermusikwochen 

für Kinder, 
Jugendliche und

Erwachsene
Musikseminare

Auf Grundlage der 
Anregungen und 

Hinweise Rudolf Steiners

Sekretariat: Malvenstrasse 8, 8057 Zürich
043 539 97 94

info@freiemusikschulezuerich.ch
www.freiemusikschulezuerich.ch

FREIE MUSIKSCHULE ZÜRICH

inserat.indd   6 12.01.16   12:41



Dienstag bis Freitag 
10.30– 18.30 Uhr

Samstag 
10.00– 17.00 Uhr

Kinderladen

Klingenstrasse 23
8005 Zürich
+41 43 366 92 83
www.nepomuk-online.ch



Praxis für klassische Homöopathie und Naturheilkunde

Suzanne Rapold 
Homöopathin & Naturärztin

Neptunstrasse 4, 8032 Zürich. Tel. 043 243 72 38

... gleich um die Ecke 

   am Hottingerplatz

HVS-Mitglied,NVS Spak-Anerkennung, 
EMR & ASCA Krankenkassen Anerkennung mit Zusatzversicherung. 

Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und Italienisch.

mit 20-jähriger Praxiserfahrung

Homöopathie – die sanfte Heilmethode mit der nachhaltigen Wirkung
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Vier Linden
Die Bio–Insel am Hott ingerplatz 

Vier Linden – vier Läden

B O U T I Q U E

Spielwaren und  
Textilien aus unseren 
Werkstätten

Geschenke

Bio – Kinderkleidung

ausgewählte Kinder- 
und Jugendbücher

boutiquevierlinden.ch

Tel. 044 268 88 16

Wilfriedstrasse 19

R E F O R M -
P R O D U K T E

Hochwertige  
Lebensmittel und 
Naturprodukte

Täglich frisches 
Gemüse und Obst  
in Demeter- und 
Bio-Qualität

Hauslieferdienst

Tel. 044 268 88 20

H O L Z O F E N -
B Ä C K E R E I

IM BISS -KAFFEE
mit  
Take-Away-Produkten

Wir produzieren alles 
von Grund auf frisch 
ohne chemische 
Hilfsstoffe in Demeter- 
und Bio-Qualität

Mo bis Fr vegetarisches 
Mittagsmenü 
im Imbiss-Kaffee

Tel. 044 268 88 10

Verkaufsf iliale 
am Goldbrunnenplatz
Tel. 044 463 83 33

T R A I T E U R

Apéro 
und Partyservice

Hausgemachte vege- 
tarische Fertiggerichte, 
Sandwiches, Suppen,  
Antipasti, Saucen, 
Desserts, Glacé

Mo bis Fr vegetarisches 
Mittagsmenü zum 
Mitnehmen

Tel. 044 268 88 14

Vier Linden, Bet r iebe der Zürcher Eing l iederung , 
Freiest rasse 50, Tel . 044 268 88 22 , 8032 Zür ich
www.vierl inden.ch


